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Die SP krankt auch in der Krise 

 

Von Mark Balsiger 

 

Kantonale Wahlen eignen sich vorzüglich, um die Temperatur der 

Bevölkerung und der Parteien zu messen. Nach den Parlamentswahlen  

in den Kantonen Aargau und Solothurn von Anfang März kann man 

konstatieren: die SP hat nicht nur Fieber, sie ist sogar ernsthaft krank. 

Genauso wie die Konjunktur ein Auf und Ab zeigt, steigt und sinkt die 

Wählerstärke der SP auf nationaler Ebene. In den letzten 40 Jahren 

schwankte sie zwischen 19,0 und 24,9 Prozent.  

Die massiven Verluste der SP im Aargau (minus 4,2% bzw. 8 Sitze)  

und im Kanton Solothurn (minus 4,2% bzw. 4 Sitze) reihen sich ein in  

eine Serie von Niederlagen, die bereits 2004 seinen Anfang nahm. In der 

Mehrzahl der Kantone hat die SP seither verloren, ein klarer Trend ist  

aber trotzdem noch nicht zu erkennen. Bei den Nationalratswahlen 2007 

verlor sie 3,8 Prozent, für Schweizer Verhältnisse ist das ein Erdrutsch. 
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Mitten in der Wirtschaftskrise taumelt auch die SP. Gerade angesichts 

der Wirtschaftslage, die die soziale Frage und die Arbeitsplatzsicherheit  

in den Vordergrund rücken, sind die jüngsten Wahlresultate eine dicke 

Überraschung. 

Woran krankt die SP? Ich mache fünf Gründe aus: 

1. Mobilisierung 

2. Potpourri an Themen 

3. Dogmatische Positionen 

4. Bundesratsmitglieder 

5. Konkurrenz durch Grünliberale 

Das Problem der Mobilisierung (1) hat die SP schon seit vielen Jahren, 

und das ist der einzige Punkt in meiner Auflistung, der sich hart nach-

weisen lässt. Die Sozialdemokraten bringen viele Parteigängerinnen  

und -sympathisanten nicht an die Urnen. Im Gegensatz zur SVP, die  

ihr Potential teilweise bis zu 95 Prozent ausschöpft. 

Die Partei schafft es nicht, sich über Jahre hinweg auf ein paar wenige 

Themen zu konzentrieren (2). Sie tritt mit dem Anspruch an, fast überall 

kompetent zu sein, und ist das womöglich auch. Allein: die Ökonomie der 

Aufmerksamkeit ist knallhart. Entsprechend bleibt beim breiten Publikum, 

das sich nur am Rande für Politik interessiert, wenig hängen. Oder die 

Themen kommen an wie ein Potpourri. 

Herr und Frau Schweizer sind nüchtern und pragmatisch. Die Abkehr 

vom jahrzehntelang als “unverhandelbar” bezeichneten Bankgeheimnis, 

die sich binnen weniger als zwei Wochen durchsetzte, zeigt das 

exemplarisch. Gleichzeitig hat die grosse Mehrheit der Schweizer 

Bevölkerung ein Problem mit dogmatischen Überzeugungen (3), die 

mitunter giftig oder arrogant artikuliert werden. Vereinzelte SP-Mitglieder 

müssen sich den Vorwurf gefallen lassen, auf einem Auge blind zu sein. 

Bei den anderen Parteien zeigt sich eine ähnliche Problematik, allerdings 

scheint es, dass man ihnen gegenüber toleranter ist. 
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Heutzutage werden Parteien vor allem durch ihre Mitglieder im Bundesrat 

wahrgenommen (4). Das liegt vor allem am Mediensystem, das radikal 

personalisiert. Die Bundesräte machen in diesem Spiel allerdings aktiv mit 

und versuchen sich mit grossen Auftritten und Reisen ins Ausland zu 

profilieren. 

Die SP hat den Malus, dass ihre beiden Mitglieder in der Landesregierung 

den Zenit überschritten haben. Moritz Leuenberger wurde 1995 gewählt, 

damals noch keine 50 Jahre alt. Er marschierte als 68er durch die 

Institutionen bis ganz nach oben, und war in seinen ersten 

Bundesratsjahren für die Linke ein Hoffnungsträger. Bei den 

eidgenössischen Wahlen 1999 lieh Leuenberger sein Konterfei sogar  

für eine Plakatkampagne der SP. 

Seit geraumer Zeit ist Leuenberger aber zur Belastung für die eigene 

Partei geworden. Und auch bei Micheline Calmy-Rey ist inzwischen der 

Lack ab. Die ersten Jahre war sie jeweils das populärste Mitglied im 

Bundesrat. Das hat sich nach ihren regelmässigen Provokationen und 

Tritten in den Fettnapf geändert. 

Schliesslich kriegte die SP im urbanen Raum eine neue Konkurrenz: die 

Grünliberalen (5). In den Städten und Agglomerationen gibt es eine gut 

gebildete Bevölkerungsschicht, die ökologisch denkt und handelt, mit der 

Rhetorik und den Themen der SP aber nur beschränkt etwas anfangen 

kann. Diese Schicht scheint mit den Grünliberalen eine Heimat gefunden 

zu haben. 

Die SP krankt also auch in der Krise. Christian Levrat, seit einem Jahr 

Parteipräsident der SP Schweiz, hat alle Hände voll zu tun. Bei seiner 

Einschätzung zu den elektoralen Schlappen in den Kantonen Aargau und 

Solothurn nannte er zwei Gründe: 

1. die Mobilisierung 

2. die fehlende Zuspitzung 
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Mit Verlaub, Levrat ist ein Meister der Zuspitzung. Er politisiert mit List 

und Lust, ist ein ausgebuffter Campaigner, und er tanzt seinen 

Gegenspielern regelmässig auf der Nase herum. Ein fähiger Mann, beim 

eigenen Parteivolk beliebt, bloss: reicht das, um wieder Wahlen zu 

gewinnen? 

 

Foto Christian Levrat: blick.ch  

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 


